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Immer wieder ſauſten grüne und gelbe Leuchtkugeln 
zum nächtlichen Himmel empor und ſanken, allmählich ver⸗ 
löſchend, langſam hernieder. Die Ankunftszeit der Mün⸗ 

chener Maſchine war da. Mit regelmäßigen kurzen Zwi⸗ 
ſchenräumen warf der mächtige Scheinwerfer des Flug⸗ 
hafenturmes ſein rieſiges Strahlenbündel in die dunkle 
Nacht hinaus. 5 

Plötzlich flammten zahlreiche Bogenlampen auf und be⸗ 
leuchteten grell und aufdringlich eine Ecke des weiten in 
Finſternis liegenden Flugplatzes. 

Dunkle Geſtalten mit flatternden Mänteln traten in den 
großen Lichtkreis der Lampen, zogen die Tore einer großen 
Halle auf und entzündeten auch hierin das Licht. 

Weit weg am Horizont, dort, wo die pechſchwarze Nacht 
von zahlreichen Schloten und flammenden Hochöfen rötlich 
erhellt war, weit hinter dex jetzt im Dunkel verſchwundenen 
Stadt blitzte ein zweiter rer auf. 

Eine Tür wurde aufgeriſſen, und aus dem hellerleuch⸗ 
teten Bureau der Flugleitung trat der dienſttuende Flug⸗ 
leiter ins Freie. 

Der Nachtwind zauſte an ſeinem Wettermantel, ſuchte 
ihm die Mütze vom Kopfe zu reißen und fegte ihm ins Ge⸗ 
ſicht. Ein feiner Regen rieſelte hernieder, ließ etwas nach 
und ſetzte dann wieder ſchneller und ſtärker ein. 

Durch den knirſchenden Kies kam der Obermonteur 
dem Flugleiter entgegen. Zu gleicher Zeit verlöſchten die 
großen Bogenlampen vor den Flugzeughallen. Statt deſſen 
flammten rings um das weite, tellerrunde Feld in regel⸗ 
mäßigen Abſtänden zahlreiche Signallampen auf. 

Trotz des rauſchenden Regens und jagenden Sturmes 
hörte man jetzt deutlich das regelmäßige Arbeiten der kom⸗ 
menden Flugmaſchine. Am Rande des Flugplatzes gegen⸗ 
über den Hallen blitzten die Lichter des Landungskreuzes 
auf. g 

Deutlicher hörte man die Motoren, einen Augenblick 
ſetzten ſie ganz aus, und dann waren ſie gleich wieder ſo 
. e daß man die Maſchine bereits über dem Platz 
wußte. 

Nicht früher konnte man ſie am ſchwarzen Himmel er⸗ 
kennen, bis ſie ihre unter den Tragflächen hängenden Mag⸗ 
neſiumraketen löſten, die grell aufflammten und den Platz 
unter ſich tageshell beleuchteten. 

Bald ſetzte das Flugzeug auf, ſicher, wie beim ſchönſten 
Sonnenſchein, und rollte über den Platz. 

Ein gellender Pfiff, und ſofort flammten wieder die 
Bogenlampen an den Hallen auf, während die Signallam⸗ 
pen, das Landungskreuz und der Scheinwerfer abblendeten 
und erloſchen. . 
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Die Maſchine rollte bis vor die geöffnete Halle, die 
Propeller drehten ſich ein letztes Mal, und ruhig blieb der 
rieſige Vogel auf dem beleuchteten Platze ſtehen. 

Einige Boys hatten im gleichen Augenblick eine Treppe 
zur Kabinentür gebracht. Aus dem behaglich durchwärmten 
und erleuchteten Raume ſtiegen die einzelnen Paſſagiere 
mehr oder weniger ſchnell aus, drängten ſich die wenigen 
Schritte durch den Regen bis in die Halle und fragten hier 
nach Fahrgelegenheit zur Stadt. 

Der kleine elegante Autobus der Lufthanſa ſtand be⸗ 
reits vor dem Ausgang, um diejenigen Reiſenden, die nicht 
durch Privatautos abgeholt wurden, zur Stadt zu bringen. 

Eben wollte Alfred Wenger als Letzter den Autobus 
beſteigen, als er hinter ſich ſeinen Namen rufen hörte. Er⸗ 
ſtaunt blickte er ſich um. 

„Günther, Sie ſind's? Wer hat Sie denn bei dem 
Hundewetter mitten in der Nacht rausgeſchickt?“ 

„Herr Direktor Lenz, Herr Wenger“, erwiderte der 
Chauffeur, „und dort drüben ſteht der Wagen.“ Er nahm 
Wengers Handtaſche und ſchritt zur anderen Seite voran 
dem geſchloſſenen Dienſtwagen der Niederrheiniſchen Stahl⸗ 
werke zu. 

Rieſig nett vom Chef, daß er mir den Wagen ſchickt, 
dachte Wenger, folgte dem Chauffeur und wollte ſchleuntaſt 
aus dem Regen in den Wagen flüchten, als er abermals 
angehalten wurde. 

„Bitte verzeihen Sie, könnten Sie mich wohl mit zur 
Stadt runter nehmen, der Autobus iſt mir vor der Naſe 


weggefahren“, jo hörte er eine Mädchenſtimme, obwohl er 


nur einen Mann hinter ſich ſtehen ſah. 

Als Wenger im Wagen das Licht anknipſte, ſah er, daß 
fein Fahrtgenoſſe ein junges Mädchen in ledernem Piloten ⸗ 
anzug war. Aus der unförmigen Kleidung ſchaute ein 
keckes Geſichtchen heraus, das gar nicht allzu ſauber ausſah. 

„Erſchrecken Sie bitte nicht“, lachte die junge Dame, als 
ſie Wengers erſtauntes Geſicht ſah, „ich habe Pech gehabt. 
Am Abend bin ich mit meiner Maſchine von Münſter ger 
kommen, und ausgerechnet hier über dem Platz bleibt die 
Latte ſtehen. Nun muß ich morgen vormittag noch nach 
Frankfurt, da haben wir den ganzen Abend am Motor ge⸗ 
arbeitet; der Monteur ſchuftet noch, ich kann nicht mehr.“ 

Wenger hörte intereſſiert zu. 

„Alſo bin ich doch nicht alleine fo gehetzt.“ Und auf den 
burſchikoſen Ton ſeiner Begleiterin eingehend, fuhr er fort: 
„Ihnen ſcheint aber der Flugſport trotz den anjtrengenden 
Arbeiten viel Spaß zu machen, während mich mein Beruf 
zu dieſer Hetzerei durch die Luft zwingt. Alſo dürfen Sie 
nicht zu viel Mitleid bei mir vorausſetzen. „Et gi⸗ew ke⸗in 
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grötter Le⸗id, as wat dö Minſch ßich ßelwer ande⸗iht“, ſagt 
man hier zu Lande.“ 

Das kleine Fräulein aber, das ſich müde in die Polſter⸗ 
ecke des Wagens gelehnt hatte, warf energiſch das Näschen 
hoch und meinte: 

„Mitleid beanſpruche ich ja auch gar nicht; nicht an Ihr 
Mitgefühl, ſondern an Ihre Ritterlichkeit appellierte ich, 
als ich Sie bat, mich mitzunehmen. Und ein Leid habe ich 
mir durch die Fliegerei beileibe nicht angetan, oder ſehe ich 
etwa jo aus?“ 

Wenger, der zunächſt über die kleine Zurechtweiſung 
des erſten Satzes verſtimmt fein wollte, mußte nun doch 
unwillkürlich lächeln: 

„Das kann ich jetzt im Dunkeln wirklich nicht feſtſtel⸗ 
len, mein gnädiges Fräulein, und das Licht will ich lieber 
nicht andrehen, es könnte vorne den Chauffeur irritieren, 
der bei dieſem Wetter ſchon zur Genüge aufpaſſen muß.“ 

Beide ſchwiegen jetzt und ſchauten nach vorne. Der 
praſſelnde Regen machte die Schutzſcheiben undurchſichtig. 

Nur an der Stelle, an der ein mechaniſcher Scheiben⸗ 
wiſcher langſam ſeinen Halbkreis zog, hatte man einen 
Durchblick. Das Licht der Scheinwerfer jagte über ſchlüpf⸗ 
rigen Aſphalt. Bäume, Laternenpfähle und Straßenbahn⸗ 
maſten, kaum vom Lichtkegel erfaßt, verſchwanden wieder 
blitzſchnell im Dunkel der Nacht. 

Allmählich näherte man ſich der unten im Tal liegenden 

t. Der mächtige Feuerſchein der am Ruhrufer liegen⸗ 
den gewaltigen Hochöfen drang von Zeit zu Zeit durch die 

inſternis, dahinter aber leuchteten wie Dutzende von Irr⸗ 
ichtern die kleinen blauen Flammen aus den Eſſen der 
Niederrheiniſchen Stahlwerke. 

Tauſende von Arbeitern ſchafften dort zur Stunde in 

Bee Nachtſchicht in rieſigen Hallen bei dröhnendem 
rm. 5 


Nichts hörte man hier oben auf der dunklen Straße, 
pr unhörbar huſchte der Wagen an dem Friedhof vorbei 
verſchwand bald zwiſchen den erſten Häuſern der Stadt. 
Als man die Kaſerne paſſiert und den Kaiſerplatz er⸗ 
reicht hatte, ſchreckte das junge Mädchen plötzlich auf, wie 
vom Schlafe geweckt, und bat haſtig: 
„Bitte, laſſen Sie halten, ich bin hier zu Hauſe.“ 
Wenger gab dem Chauffeur ein Zeichen, der Wagen 
nd, und mit herzlichen Dankes worten verabſchiedete ſich 
8 ſeltſame Sportmädel. Wenger ſah, wie fie nicht etwa 
> nächſte Haus ging, ſondern quer über den Platz 
and 


Wenige Minuten ſpäter hielt der Wagen in einer ſtillen 
Seitenſtraße. Wenger war daheim. 
. 

Als Frau Sanitätsrat Wenger draußen den Wagen 
05 bald darauf das Haustürſchloß knacken hörte, war fie 
ſofort aufgewacht. 

Schnell erhob ſie ſich von der Chaiſelongue, fuhr mit 

den Händen übers Geſicht und ſchaute zur Uhr. Halb vier 

eigten die Zeiger, da hatte fie ja regelrecht ſchon einige 
nden geſchlafen. 

Schnell eilte die kleine, etwas rundliche Dame zur 


Etagentür, entfernte eine Sicherheitskette und öffnete ihrem 


hne, der gerade die Treppe zur erſten Etage heraufkam. 


„Mutter, du biſt auf und haſt alſo mein Telegramm 
erhalten?“ f 

„Ja, mein Kind, und gottlob biſt du heil wieder da. 
Nun lege ſchnell ab, du biſt ſicher ganz naß und durchfroren, 
ich mache dir ſchnell etwas Tee fertig.“ : - 

Schon eilte fie wieder ins Eßzimmer zurück, ihr Sohn 
aber folgte auf dem Fuße. 

„Du irrſt dich, Mutter, ich bin weder mit dem Regen in 
Berührung gekommen, noch kalt, das Flugzeug war ja be⸗ 
haglich geheizt.“ Rx 

Während Mutter und Sohn ſich am Tiſch niederließen, 
auf dem ſchon das blaue Flämmchen im Samowar züngelte, 
betrachtete Frau Wenger den Jungen. i 

Alfred Wenger war eine ſtattliche Erſcheinung mit 
einen 26 Jahren. Etwas müde und abgeſpannt ſah er 

etzt wohl aus. Ruhig ſtrich er ſich das dichte Haar von der 
tirn, dann erzählte er: 

„Wirſt dich wohl gewundert haben, als ich dir tele⸗ 


Braphterte: „Komme Heute nacht gegen drei deim, reife 1 
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morgen früh nochmals!“ Denke dir, wie ich geſtern morgen 
in München ankomme, fehlen ſämtliche Unterlagen, die Ge⸗ 
neraldirektor Wilmſen unbedingt für die Übernahme der 
Fabrik feuerfeſter Steine haben muß. Wir haben den gan⸗ 
zen Tag mit dem Werk hier hin⸗ und hertelephoniert, und 
am Abend ſagte der Generaldirektor: „Los Wenger, fliegen 
Sie um 8 Uhr mit dem Nachtflugzeug, ich melde Sie tele⸗ 
phoniſch dem Werk an. Morgen früh laſſen Sie ſich um 6 
Uhr die Papiere geben, beſprechen mit Direktor Lenz das 
Nötigſte und fliegen um 7 Uhr hierher zurück. Sie ſind 
noch jung, und ich muß morgen zu den Verhandlungen 
friſch ſein“.“ 2 ER 

Erſchrocken hörte Iren Wenger zu. 

„Da bekommſt du ta kaum Schlaf mit, nein, das iſt 
aber zu arg.“ 3 

„Ach was, Mutter, ich ſchlaf' halt etwas auf dem Rück⸗ 
flug, die Hauptſache iſt, ich erledige prompt meinen Auftrag. 
Unſer Schaden iſt es nicht, daß Direktor Lenz gerade mich 
dazu genommen hat. Damit komme ich ein Stückchen 
ſchneller voran. Vielleicht habe ich nun die längſte Zeit 
als ſimpler Einkaufsbeamter im Burean gehockt.“ 

„Na, na“, meinte die Frau Sanitäts rat, ſtellte eine 
Taſſe, Zucker und Rum bereit und holte eine Schüſſel mit 
fertig belegten Brötchen vom Büfett, „für eine leitende 
Stellung biſt du noch viel zu jung. Du weißt doch, daß es 
im Werk nicht ſo ſchnell damit geht, und dazu verſtehſt du 
dich mit deinem direkten Vorgeſetzten ja auch gar nicht“. 

„Ja, wenn der nicht wäre, der alte Brauns, dann wäre 
es beſſer. Aber das macht ja doch nicht viel aus, denn. 
Direktor Lenz hat mich gegen feinen Willen mit nach Mün⸗ 
chen geſchickt. Er konnte ja auch kaum anders, denn jeite 
dem Halfmann geſtorben iſt, bin ich zurzeit der einzige, der 
über den Einkauf der feuerfeſten Steine und der Kalk⸗ 
mengen genau Beſcheid weiß.“ 0 . 

Mit dieſen Worten langte er zu, aß einige Brötchen, 
trank zwei Taſſen Tee und legte ſich bald darauf für kurze 
Zeit hin. 

Die Uhr ſchlug ſchon 35 und er ſchlief immer noch 
nicht. In einer Stunde mußte er wieder aufſtehen, alſo 
wollte er ſich gewaltſam zu etwas Schlaf zwingen. 

Aber es ging doch nicht gleich, in ſeinem Kopfe gingen 
immer noch die Gedanken über die Münchener geſchäftlichen 
Verhandlungen um, und dazwiſchen tauchte immer ein 
keckes Jungmädchengeſicht in einer Fliegerkappe auf. 
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Als Alfred Wenger um 6 Uhr früh das rieſige Ver⸗ 
waltungsgebäube der Niederrheiniſchen Stahlwerke betrat, 
waren noch alle Bureauräume öde und leer. Vom Portier 
erfuhr er, daß Direktor Lenz in ſeinem Zimmer bereits auf 
ihn warte. 

So war es in der Tat. Direktor Lenz ging nachdenklich 
in ſeinem Bureau auf und ab, als Alfred Wenger eintrat. 

Offenbar war er durch den zu früh unterbrochenen 
Schlaf nicht gut gelaunt, denn der Ton, in dem er mit Al⸗ 
fred verhandelte, war nicht beſonders freundlich. Nur das 
Nötigſte wurde beſprochen, dann, als man die erforderlichen 
Akten bereits zuſammenlegte, telephonierte Prokuriſt 
Brauns an, ob er Herrn Wenger noch ſchnell einige wich⸗ 
tige Anfragen des Stickſtoff⸗Syndikats für Generaldirektor 
Wilmſen mitgeben könnte. 

Direktor Lenz ſchaute zur Uhr. 

„7 iſt's, kommen Sie ſchnell, fünf Minuten geht's 
noch.“ Dann wandte er ſich an Alfred Wenger: „Ihr Platz 
iſt bereits in dem Münchener Flugzeug beſtellt, der Wagen 
ſteht unten fertig, Sie können in 20 Minuten auf dem 
Flugplatz ſein.“ 

„Wenn nichts dazwiſchen kommt“, dachte dieſer und zog 
ebenfalls die Uhr. 

„Da bumpelte der alte Brauns ſchon herein, ſchaute 
Alfred Wenger über dle Ränder ſeiner Brille an und fing 
gleich an Hand der mitgebrachten Korreſpondenzen von den 
Lieferungen verbeſſerter Kalkqualitäten an. 

Alfred Wenger notierte ſich Stichworte, hörte aufmerk⸗ 
ſam zu und ſtellte kurze Zwiſchenfragen. 

„Es wird Zeit, Brauns“, warf der Direktor dazwiſchen, 

eich find es zwanzig vor ſieben, Herr Wenger muß die 
Naſchine unbedingt erreichen.“ 
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„Eine Minute noch“, erwiderte der Alte, fing von einer 
angebotenen neuen Verbindung mit 80 Prozent enthalten⸗ 


dem kohlenſaurem Kalk an, die außerdem 0,4 Prozent Stick⸗ 


ſtoff enthielt, und redete ſo in einem fort, bis aus der einen 
Minute acht geworden waren. 

In einer Haſt ſprang Alfred Wenger die Treppen 
herunter, ſtürzte ſich in den Wagen und raſte durch die 
morgenſtillen Straßen der Stadt zum Flughafen. 

Er mußte das Flugzeug noch bekommen, er mußte ein⸗ 
ſach. Mit einem Ruck hielt der Wagen, er griff zur Mappe 
und Handtaſche, drang durch das Tor und ſah gerade noch 
die dreimotorige Junkersmaſchine etwa 100 Meter entfernt 
über den Platz fegen, ſich allmählich vom Boden löſen und 
in ſanften Kurven davoneilen. x 


(Fortſetzung folat.) 


Wie man einen Orden erfindet. 


(Aus der Novelle „Klein⸗Zaches“, genannt Zinnober.) 
E. Th. A. Hoffmann. 


Wie der Geheime Spezialrat Zinnober in ſeinem Garten 
feiftert wurde und im Graſe ein Taubad nahm. — Der Orden 
des grüngefleckten Tigers. — Glücklicher Einfall eines Theater⸗ 
ſchneiders.) 

Der Profeſſor Moſch Terpin ſchwamm in lauter Wonne. 
„Konnte,“ ſprach er zu ſich ſelbſt, „konnte dir denn etwas 
Glücklicheres begegnen, als daß der vortreffliche Geheime 
Spezialrat in mein Haus kam als Studioſus? — Er heiratet 


meine Tochter — er wird mein Schwiegerſohn, durch ihn 


erlange ich die Gunſt des vortrefflichen Fürſten Barſanuph 
und ſteige nach auf der Leiter, die mein herrliches Zinnoberchen 
hinaufklimmt. — Wahr iſt es, daß es mir oft ſelbſt unbegreiflich 
vorkommt, wie das Mädchen, die Kandida, ſo ganz und gar 
vernarrt ſein kann in den Kleinen. Sonſt ſieht das Frauen⸗ 
zimmer wohl mehr auf ein hübſches Außere als auf beſondere 
Geiſtesgaben, und ſchaue ich denn nun zuweilen das Spezial⸗ 
männlein an, ſo iſt es mir, als ob er nicht ganz hübſch zu 
nennen — ſogar — boſſu ſtill — ft — ft — die Wände haben 
Ohren. — Er iſt des Fürſten Liebling, wird immer höher 
ſteigen — höher hinauf, und iſt mein Schwiegerſohn!“ 
Moſch Terpin hatte recht, Kandida äußerte die ent⸗ 
ſchiedenſte Neigung für den Kleinen und gab ſogar hier 


und da einem, den Zinnobers ſeltſamer Spuk nicht berückt 


hatte, zu verſtehen, daß der Geheime Spezialrat doch eigent⸗ 
lich ein fatales, mißgeſtaltetes Ding ſei, gab ihm von den 
wunderſchönen Haaren, womit ihn die Natur begabt. 

Niemand lächelte aber, wenn Kandida alſo ſprach, 
hämiſcher als der Referendarius Pulcher. 

Dieſer ſtellte dem Zinnober nach auf Schritten und 
Tritten, und hierin ſtand ihm getreulich der Geheime Se⸗ 
kretär Adrian bei, ebenderſelbe junge Menſch, den Zinnobers 
Zauber beinahe aus dem Bureau des Miniſters verdrängt 
hätte, und der des Fürſten Gunſt nur durch die vortreffliche 
Flecktugel wiedergewann, die er ihm überreichte. 

Der Geheime Spezialrat Zinnober bewohnte ein ſchönes 
Haus mit einem noch ſchöneren Garten, in deſſen Mitte ſich 
ein mit dichtem Gebüſch umgebener Platz befand, auf dem die 
Herrlichſten Roſen blühten. Man hatte bemerkt, daß allemal 
den neunten Tag Zinnober bei Tagesanbruch leiſe aufſtand, 
ſich, ſo ſauer es ihm werden mochte, ohne alle Hilfe des Be⸗ 
dienten ankleidete, in den Garten hinabſtieg und in den Ge⸗ 
büſchen verſchwand, die jenen Platz umgaben. 

Pulcher und Adrian, irgendein Geheimnis ahnend, 
wagten es in einer Nacht, als Zinnober, wie ſie von ſeinem 
Kammerdiener erfahren, vor neun Tagen jenen Platz beſucht 
hatte, die Gartenmauer zu überſteigen und ſich in den Ge⸗ 
büſchen zu verbergen, 

Kaum war der Morgen angebrochen, als ſie den Kleinen 
daherwandeln ſahen, ſchnupfend und puſtend, weil ihm, da 
er mitten durch ein Blumenbeet ging, die tauigen Halme 
und Stauden um die Naſe ſchlugen. 

Als er auf dem Raſenplatz bei den Roſen angekommen, 
ging ein ſüßtönendes Wehen durch die Buͤſche, und duvch⸗ 
dringender wurde der Roſenduft. Eine ſchöne verſchleierte 
Frau mit Flügeln an den Schultern ſchwebte herab, ſetzte 
ſich auf den zierlichen Stuhl, der mitten unter den Roſen⸗ 
büſchen ſtand, nahm mit den leiſen Worten: „Komm, mein 
geliebtes Kind!“ den kleinen Zinnober und kämmte ihm mit 
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einem goldenen Kamm ſein langes Haar, das den Rücken 
hinabwallte. Das ſchien dem Kleinen ſehr wohl zu tun, 
denn er blinzelte mit den Auglein und ſtreckte die Beinchen 
lang aus und knurrte und murrte beinahe wie ein Kater. 
Das hatte wohl fünf Minuten gedauert, da ſtrich noch einmal 
die zauberiſche Frau mit einem Finger dem Kleinen den 
Scheitel entlang, und Pulcher und Adrian gewahrten einen 
ſchmalen, feuerfarbig glänzenden Streif auf dem Haupte 
Zinnobers. Nun ſprach die Frau: „Lebe wohl, mein ſüßes 
Kind! — Sei klug, ſei klug, jo wie du kannſt!“ Der Kleine 
ſprach: „Adieu, Mütterchen, klug bin ich genug, du brauchſt 
mir das nicht gar ſooft zu wiederholen.“ 


Die Frau erhob ſich langſam und verſchwand in den 


Lüften. c 


Pulcher und Adrian waren ſtarr vor Erſtaunen. Als nun 
aber Zinnober davon ſchreiten wollte, ſprang der Referen⸗ 
darius hervor und rief laut: „Guten Morgen, Herr Geheimer 
Spezialrat! Ei, wie ſchön haben Sie ſich friſieren laſſen!“ 
Zinnober ſchaute ſich um und wollte, als er den Referendarius 
erblickte, ſchnell davonrennen. Ungeſchickt und ſchwächlich 
auf den Beinchen, wie er nun aber war, ſtolperte er und fiel 
in das hohe Gras, das die Halme über ihm zuſammenſchlug, 
und er lag im Taubade. Pulcher ſprang hinzu und half ihm 
auf die Beine, aber Zinnober ſchnarrte ihn an: „Herr, wie 
kommen Sie hier in meinen Garten, ſcheren Sie ſich zum 
Teufel!“ Und damit hüpfte und rannte er, ſo raſch er nur 
vermochte, hinein ins Haus. 

Pulcher ſchrieb dem Balthasar dieſe wunderbare Be⸗ 
gebenheit und verſprach, feine Aufmerkſamkeit auf das kleine 
zauberhafte Ungetüm zu verdoppeln. Zinnober ſchien über 
das, was ihm widerfahren, troſtlos. Er ließ ſich zu Bett 
bringen und ſtöhnte und ächzte ſo, daß die Kunde, wie er 


plötzlich erkrankt, bald zum Miniſter Mondſchein, zum Fürſten 


Barſanuph gelangte. 

Fürſt Barſanuph ſchickte ſogleich ſeinen Leibarzt zu dem 
kleinen Liebling. 

„Mein vortrefflicher Geheimer Spezialrat,“ ſprach der 
Leibarzt, als er den Puls befühlt, „Sie opfern ſich auf für 
den Staat. Angeſtrengte Arbeit hat Sie aufs Krankenbett 
geworfen, anhaltendes Denken Ihnen das unfägliche Leiden 
verurſacht, das Sie empfinden müſſen. Sie ſehen im Antlitz 
ſehr blaß und eingefallen aus, aber Ihr wertes Haupt glüht 
ſchrecklich! — Ei, ei! — doch keine Gehirnentzündung? Sollte 
das Wohl des Staates dergleichen hervorgebracht haben? 


Kaum möglich. — Erlauben Sie doch!“ 


Der Leibarzt mochte wohl denſelben roten Streif auf 
Zinnobers Haupt gewahren, den Pulcher und Adrian ent⸗ 
deckt hatten. Er wollte, nachdem er einige magnetiſche Striche 
aus der Ferne verſucht, den Kranken auch verſchiedentlich 
angehaucht hatte, worüber dieſer merklich mauzte und quin⸗ 
kelierte, nun mit der Hand hinfahren über das Haupt und 
berührte dasſelbe unverſehens. Da ſprang Zinnober ſchäumend 
vor Wut in die Höhe und gab mit ſeinem kleinen Knochen⸗ 
händchen dem Leibarzt, der ſich gerade ganz über ihn hin⸗ 
gebeugt, eine ſolche derbe Ohrfeige, daß es im ganzen Zimmer 
widerhallte. | 


„Was wollen Sie,“ ſchrie Zinnober, „was wollen Sie 


von mir, was krabbeln Sie herum auf meinem Kopfe! Ich 


bin gar nicht krank, ich bin geſund, ganz geſund, werde gleich 
aufſtehen und zum Miniſter fahren in die Konferenz; ſcheren 
Sie ſich fort!“ 

Der Leibarzt eilte ganz erſchrocken von dannen. Als er 
aber dem Fürſten Barſanuph erzählte, wie es ihm ergangen, 
rief dieſer entzückt aus: „Was für ein Eifer für den Dienſt 
des Staates! — welche Würde, welche Hoheit im Betragen! — 
welch ein Menſch, dieſer Zinnober!“ — 

„Mein beſter Geheimer Spezialrat,“ ſprach der Miniſter 
Prätextatus von Mondſchein zu dem kleinen Zinnober, „wie 
herrlich iſt es, daß Sie, Ihre Krankheit nicht achtend, in die 
Konferenz kommen. Ich habe in der wichtigen Angelegenheit 
mit dem Kakatukker Hofe ein Memoire entworfen — ſelbſt 
entworfen, und bitte, daß Sie es dem Fürften vortragen, 


denn Ihr geiſtreicher Vortrag hebt das Ganze, für deſſen 


Verfaſſer mich dann der Fürſt anerkennen ſoll.“ — Das 
Memoire, womit Prätextatus glänzen wollte, hatte aber 
niemand anders verfaßt als Adrian. 

Der Miniſter begab ſich mit dem Kleinen zum Fürſten. 
Zinnober zog das Memoire, das ihm der Miniſter gegeben, 
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aus der Taſche und fing an zu leſen. Da es damit aber nun 
gar nicht gehen wollte, und er nur lauter unverſtändliches Zeug 
murrte und ſchnurrte, nahm ihm der Miniſter das Papier aus 
den Händen und las ſelbſt. 

Der Fürſt ſchien ganz entzückt; er gab ſeinen Beifall zu 
erkennen, einmal über das andere rufend: „Schön — gut 
geſagt — herrlich — treffend!“ 

Sowie der Miniſter geendet, ſchritt der Fürſt geradezu 
los auf den kleinen Zinnober, hob ihn in die Höhe, drückte 
ihn an ſeine Bruſt, gerade dahin, wo ihm (dem Fürſten) der 
große Stern des grüngefleckten Tigers ſaß, und ſtammelte 
und ſchluchzte, während ihm häufige Tränen aus den Augen 
floſſen: „Nein! — ſolch ein Mann — ſolch ein Talent! — 
ſolcher Eifer — ſolche Liebe — es iſt zuviel — zuviel“ — 
Dann gefaßter: „Zinnober! — ich erhebe Sie hiermit zu 
meinem Miniſter! — Bleiben Sie dem Vaterlande hold und 
treu, dleiben Sie ein wackerer Diener der Barſanuphe, von 
denen Sie geehrt — geliebt werden.“ Und nun ſich mit ver⸗ 
drießlichem Blick zum Miniſter wendend: „Ich bemerke, lieber 
Baron von Mondſchein, daß ſeit einiger Zeit Ihre Kräfte 
nachlaſſen, Ruhe auf Ihren Gütern wird Ihnen heilbringend 
ſein! — Leben Sie wohl!“ 

Der Miniſter von Mondſchein entfernte ſich, unverſtänd⸗ 
uche Worte zwiſchen den Zähnen murmelnd und funkelnde 
Blicke werfend auf Zinnober, der ſich nach ſeiner Art ſein 
Stöckchen in den Rücken geſtemmt, auf den Fußſpitzen hoch 
in die Höhe hob und ſtolz und keck umherblickte. 

„Ich muß,“ ſprach nun der Fürſt, „ich muß Sie, mein 
lieber Zinnober, gleich Ihrem hohen Verdienſt gemäß aus⸗ 
zeichnen; empfangen Sie daher aus meinen Händen den 
Orden des grüngefleckten Tigers!“ 

Der Fürſt wollte ihm nun das Ordensband, das er ſich 

u der Schnelligkeit von dem Kammerdiener hatte reichen 
laſſen, umhängen, aber Zinnobers mißgeſtalteter Körperbau 
bewirkte, daß das Band durchaus nicht normalmäßig ſitzen 
wollte, indem es ſich bald ungebührlich heraufſchob, bald 
ebenſo hinabſchlotterte. 
Der Fürſt war in dieſer ſowie jeder anderen ſolchen 
Sache, die das eigentliche Wohl des Staates betraf, ſehr genau. 
Zwiſchen dem Hüftknochen und dem Steißbein in ſchräger 
Richtung drei Sechzehntel Zoll aufwärts von letzterem, 
mußte das am Bande befindliche Ordenszeichen des grün⸗ 
gefleckten Tigers ſitzen. Das war nicht herauszubringen. Der 
Kammerdiener, drei Pagen, der Fürſt legten Hand an, alles 
Mühen blieb vergebens. Das verräteriſche Band rutſchte hin 
und her, und Zinnober begann unmutig zu quäken: „Was 
hantieren Sie doch ſo ſchrecklich an meinem Leibe herum, laſſen 
Sie das dumme Ding hängen, wie es will, Miniſter bin ich 
doch nun einmal und bleib es!“ 

„Wofür,“ ſprach der Fürſt zornig, „wofür habe ich denn 
Ordensräte, wenn rückſichts der Bänder ſolche tolle Ein⸗ 
richtungen exiſtieren, die ganz meinem Willen entgegen⸗ 
aufen? — Geduld, mein lieber Miniſter Zinnober, bald 
ſoll das anders werden!“ 

Auf Befehl des Fürſten mußte ſich nun der Ordensrat 
verfammeln, dem noch zwei Philoſophen ſowie ein Natur⸗ 
forſcher, der, eben vom Nordpol kommend, durchreiſte, bei⸗ 
geſtellt wurden, um über die Frage, wie auf die geſchickteſte 

Weiſe dem Miniſter Zinnober das Band des grüngefleckten 
Tigers anzubringen, zu beratſchlagen. Um für dieſe 
wichtige Beratung gehörige Kräfte zu ſammeln, wurde ſämt⸗ 
lichen Mitgliedern aufgegeben, acht Tage vorher recht zu 
denken, nur dies beſſer ausführen zu können, und doch tätig 
zu bleiben im Dienſte des Staates, aber ſich indeſſen mit 
dem Rechnungsweſen zu beſchäftigen. Die Straßen vor dem 
Palaſt, wo die Ordensräte, Piloſophen und Naturforſcher 
ihre Sitzung halten ſollten, wurden mit dickem Stroh belegt, 
damit das Geraſſel der Wagen die weiſen Männer nicht ſtöre, 
und ebendaher durfte auch nicht getrommelt, Muſik gemacht, 
ja nicht einmal laut geſprochen werden in der Nähe des 
Palaſtes. Im Palaſt ſelbſt tappte alles auf dicken Filzſchuhen 
umher, und man verſtändigte ſich durch Zeichen. 
Sieben Tage hindurch vom früheſten Morgen bis in den 
ſpäten Abend hatten die Sitzungen gedauert, und noch war 
an keinen Beſchluß zu denken. 0 


Der Fürſt, ganz ungeduldig, ſchickte einmal über das 


andere hin und ließ ihnen ſagen, es ſolle in des Teufels Namen 
ihnen doch endlich etwas Geſcheites einfallen. Das half aber 
ganz und gar nichts 
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Der Naturforſcher hatte ſoviel als möglich Zinnobers 
Natur erforſcht, Höhe und Breite ſeines Rückenauswuchſes 
genommen und die genaueſte Berechnung darüber dem 


Ordensrat eingereicht. Er war es auch, der endlich vorſchlug, 


© inc nicht den Theaterſchneider bei der Beratung zuziehen 
olle. 

So ſeltſam dieſer Vorſchlag erſcheinen mochte, wurde er 
doch in der Angſt und Not, in der ſich alle befanden, einſtimmig 
angenommen. 

Der Theaterſchneider, Herr Kees, war ein überaus 
gewandter, pfiffiger Mann. Sowie ihm der ſchwierige Fall 
vorgetragen worden, ſowie er die Berechnungen des Natur⸗ 
forſchers durchgeſehen, war er mit dem herrlichſten Mittel, 
wie das Ordensband zum normalmäßigen Sitzen gebracht 
werden könne, bei der Hand. 

An Bruſt und Rücken ſollten nämlich eine gewiſſe Anzahl 
Knöpfe angebracht und das Ordensband daran geknöpft 
werden. Der Verſuch gelang über die Maßen wohl. 

Der Fürſt war entzückt und billigte den Vorſchlag des 
Ordensrates, den Orden des grüngefleckten Tigers nunmehr 
in verſchiedene Klaſſen zu teilen, nach der Anzahl der Knöpfe, 
womit er gegeben wurde. Zum Beiſpiel Orden des grün⸗ 
gefleckten Tigers mit zwei Knöpfen — mit drei Knöpfen uſw. 
Der Miniſter Zinnober erhielt als ganz beſondere Auszeich⸗ 
nung, die ſonſt kein anderer verlangen konnte, den Orden 
mit zwanzig Brillanten⸗Knöpfen, denn gerade zwanzig 
Knöpfe erforderte die wunderliche Form ſeines Körpers. 

Der Schneider Kees erhielt den Orden des grüngefleckten 
Tigers mit zwei goldenen Knöpfen und wurde, obwohl der 
Fürſt ihn ſeines glücklichen Einfalls ungeachtet für einen 
ſchlechten Schneider hielt und ſich daher nicht von ihm kleiden 
laſſen wollte, zum wirklichen Geheimen Großkoſtumierer des 


Fürſten ernannt. - 
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beabſichtigt, be⸗ 


Wenn Adebar ſüdwärts zieht 
N mit 180 


Die Vogelwarte Roſſitten 
merkenswerte wiſſenſchaftliche 
Jungſtörchen vorzunehmen. Die Störche öſt lich der 
Elbe nehmen bekanntlich ihren Weg nach dem Süden 
über den Balkan und Kleinaſten, während die Störche 
weſtlich der Elbe zu ihrem Zuge den Weg über 
Spanien nehmen. 


Roſſitten ſchickt nun 180 Jungſtörche, die in Oſt⸗ 
preußen geboren ſind, zur Eſſener Vogel warte. 
Dort werden die Tiere vier Wochen verpflegt und dürfen 
dann von Eſſen aus den Zug nach dem Süden antreten, 
Es wird beabſichtigt, feſtzuſtellen, welchen Weg die be⸗ 
ſonders gekennzeichneten Tiere einſchlagen werden, ob ſie 
den übrigen weſtlich der Elbe geborenen Artgenoſſen ein⸗ 
fach folgen oder ob ſie den Weg über den Balkan —Klein⸗ 


aſien wählen. 
N Auſtige Ecke 
Druckfehler. 


| "Nach dreistiindigem Gefecht mit 
| den Kannibalen gelang es dei 
sen,unvsrzehrt wieder auf das 
eu_korften.” 
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